
    
      [image: Cover]
    

  



von W.A.Hary, Alfred Bekker und Hendrik M. Bekker

Verliebt in einen Kaffeeriecher: Die Kaffeeschmugglerin  Band 2










                    
                    
UUID: 5d20ddee-d6e6-417d-a518-af164237a711

Dieses eBook wurde mit StreetLib Write (https://writeapp.io) erstellt.







    
    Inhaltsverzeichnis

    
    
	
Copyright



	
Verliebt in einen Kaffeeriecher: Die Kaffeeschmugglerin  Band 2






        
            
                
                
                    
                        Copyright
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                    


Ein CassiopeiaPress Buch:
CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books, Alfred Bekker, Alfred Bekker
präsentiert, Casssiopeia-XXX-press, Alfredbooks, Uksak
Sonder-Edition, Cassiopeiapress Extra Edition,
Cassiopeiapress/AlfredBooks und BEKKERpublishing sind Imprints
von


  
Alfred
Bekker


© Roman by Author 

COVER A.PANADERO

© dieser Ausgabe 2023 by AlfredBekker/CassiopeiaPress,
Lengerich/Westfalen 

Die ausgedachten Personen haben nichts mit tatsächlich lebenden
Personen zu tun. Namensgleichheiten sind zufällig und nicht
beabsichtigt.

Alle Rechte vorbehalten.


  
www.AlfredBekker.de



  

postmaster@alfredbekker.de




Folge auf Facebook:


  

https://www.facebook.com/alfred.bekker.758/






Folge auf Twitter:


  

https://twitter.com/BekkerAlfred


Erfahre Neuigkeiten hier:


  

https://alfred-bekker-autor.business.site/


Zum Blog des Verlags!

Sei informiert über Neuerscheinungen und Hintergründe!


  
https://cassiopeia.press


Alles rund um Belletristik!



 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        Verliebt in einen Kaffeeriecher: Die Kaffeeschmugglerin  Band 2
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                    
 





 




  
von W.A.Hary, Alfred Bekker und Hendrik M. Bekker



  





Berlin Anno 1781: Die junge Marlene Delaville muss nach dem Tod
ihres Vaters die Führung eines Handels- und Fuhrunternehmens
übernehmen. Ausgerechnet jetzt werden in Preußen die Kaffeesteuer
und ein staatliches Kaffeemonopol eingeführt. Veteranen der Armee
dienen als königliche Kaffeeriecher mit weitreichenden
Polizei-Vollmachten, um das Monopol staatlicher Händler und
Kaffeeröster durchzusetzen. Für Marlene und das Fuhrunternehmen
Delaville entsteht dadurch eine ausweglose Lage, die noch
komplizierter wird, als die junge Frau sich ausgerechnet in
Leutnant Wolfgang von Klattwitz verliebt - einen Kaffeeriecher!







*



Berlin, 1781…

“Na, ist das ein Leben, Anton?”

Es war keine Frage, die Anton von Klettwitz da an seinen Diener
und Schreiber stellte, nachdem er ihm gerade den ausstehenden Lohn
ausgezahlt hatte. 

“Es sind gute Tage”, sagte Anton Lafontaine, zählte das Geld
kurz und steckte es dann ein. 

“Das klingt nicht wie helle Begeisterung!”

“Nun…”

“Eine neue neue Stellung habe ich!Kaffeeriecher im Dienst des
Königs. Und ich verdiene gut genug, um mir einen neuen Anzu und
einen Diener leisten zu können…”

“Ich will mich nicht beklagen, mein Herr.”

“Und doch klingt da ein Aber in Euren Worten mit, Anton…”

“Auf gute Tage kommen irgendwann zumeist auch wieder schlechte,
mein Herr. Das ist eine Art Naturgesetz, würde ich sagen.”

“Und nun wartet Ihr ungeduldig darauf, dass alles wieder
schlechter wird? Ich ein einäugiger Invalide und Ihr ein
arbeitsloser Sekretär und Schreiber?” Wolfgang von Klattwitz lachte
kurz auf. “Nein, das will ich mir jetzt nicht vorstellen. Und auch
nicht daran erinnert werden.”

“So bin ich nunmal, mein Herr.”

Wolfgang runzelte die Stirn.

“Wie seid Ihr?”

"Wenn ein Glas halb voll ist, dann schaue ich auf die leere
Hälfte. Das ist meine Natur.”

“Ihr seid anscheinend kein Optimist.”

“Das mag sein, mein Herr.”

“Dann unterscheidet Euch das von mir.”

“Auch das mag sein”, sagte Anton.

“Ich habe einen Krieg überlebt, Anton. Glaubt Ihr, dass man das
ohne Optimismus schafft? Und dabei bestand während dieses Krieges
zu allem Möglichen Anlass - nur nicht zum Optimismus.”

“Ich glaube, ich verstehe, was Ihr meint, mein Herr.”

“Von denen, die mit mir in der ersten Reihe standen, lebt kaum
noch einer.”

“Ihr habt ein Auge verloren.”

“Aber ich habe noch ein Zweites, Anton!”

“Das ist wahr!”

“Und eine gute Nase, die mir im Moment mein EInkommen
sichert!”

Sie gingen die Straße entlang. Und hier und da grüßte sie jemand
oder verbeugte sich sogar.

“Seht Ihr, wie man uns jetzt respektiert, Anton?”

“Ich glaube, Ihr täuscht Euch ein wenig, mein Herr.”

“So?”

Wolfgang wandte sich  erstaunt an seinen Diener.

“Ganz bestimmt, mein Herr.”

“In wie fern?”

“Ich glaube nicht, dass wir in erster Linie respektiert
werden.”

“Sondern?”

“Gefürchtet. Der Unterschied ist manchmal nur minimal - und doch
entscheidend."

“Darüber werde ich nachdenken, Anton.”

“Mein Herr, wir sind letztlich diejenigen, die den Menschen
Ihren gewohnten Kafeegenuss vermiesen. Daran lässt sich nichts
beschönigen! Dass man dabei auch noch beliebt wird, kann niemand
ernsthaft erwarten…” 
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Die Tage vergingen - die Bedingungen blieben. Während das
Handelshaus Delaville im Jahre 1781 um sein schieres Überleben
kämpfte und dabei zumindest teilweise das missachten musste, was
man als Recht und Ordnung bezeichnete, war Leutnant Wolfgang von
Klattwitz ein routinierter Kaffeeriecher geworden. Ihm konnte so
bald niemand mehr etwas vormachen. So zumindest dachte er von sich.
Er kannte jedenfalls die meisten Tricks schon, denn es war
keineswegs so, als wären jetzt auf einmal sämtliche Händler und
Fuhrunternehmer grundehrlich geworden, was die Einhaltung der neuen
Regeln und vor allem die Entrichtung der Luxussteuer betraf. Selbst
wenn sie eine Konzession besaßen, die ihnen offiziell genehmigt
Handel und Transport von Kaffee erlaubten, versuchten sie dennoch,
zumindest für einen Teil ihrer Ware die Steuern zu umgehen.

Etwas, was Friedrich der Große natürlich vorausgesehen hatte.
Genau deshalb gab es ja die Kaffeeriecher. Und nicht nur ihre Nase
war im vollen Einsatz, sondern sie hatten im wahrsten Sinne des
Wortes auch alle Hände voll zu tun.

Unter anderem auch Leutnant Wolfgang von Klattwitz, der bei der
Fülle der Aufgaben heilfroh sein konnte, jemanden wie seinen
Schreiber Anton Lafontaine hilfreich an seiner Seite zu wissen.

Ja, Anton war überaus fleißig und loyal, was ihn im gewissen
Sinne zu einem wichtigen Verbündeten machte, um nicht zu sagen
beinahe zum Freund. Obwohl der wackere Leutnant natürlich
distanziert bleiben musste, wie es die Umgangsregeln gebührlich
vorsahen. 

Etwas, was Anton selber ganz genauso sah, obwohl er natürlich
spürte, dass sie längst zumindest so eine Art Partner geworden
waren. Mit unterschiedlichen Vorzeichen zwar, weil Wolfgang von
Klattwitz selbstverständlich sein Herr blieb, aber er missbrauchte
seine Vormachtstellung gegenüber Anton niemals. 

Mit anderen Worten: Sie waren längst ein hervorragend
eingespieltes Team, und inzwischen gab es nicht mehr so viele
Kaffeekränzchen in der Bürgerschaft von Berlin, die sie noch nicht
das Fürchten gelehrt hatten.

Die besonders große Feier anlässlich der Konfirmation der
Ältesten im großbürgerlichen Hause Brandscheid war jedenfalls
etwas, was sie sich auf keinen Fall entgehen lassen durften. Und da
sie sich inzwischen einen besonders guten Ruf unter den
Kaffeeriechern erworben hatten, stand es ihnen durchaus zu, dass
ausgerechnet sie nun diese Mission in Angriff nehmen durften, noch
vor allen anderen staatlichen Kaffeeriechern.

Überhaupt hatte Leutnant von Klattwitz inzwischen den Eindruck,
als hätte er längst das besondere Interesse seines obersten
Vorgesetzten, des Ministerialbeamten Albrecht von Augstein,
erregt.

Albrecht von Augstein war ja nicht nur oberster
Entscheidungsträger für die Vergabe der Konzessionen, ohne diese
kein Fuhrunternehmer und kein Händler in Sachen Kaffee überhaupt
tätig werden durfte, sondern er handelte im unmittelbaren Auftrag
des Königs, vermittelt höchstpersönlich von Geheimrat Heinrich von
Görtz-Homburg, den man nicht umsonst heimlich den stolzen Heinrich
nannte. Also war er der wichtigste Koordinator aller Aufgaben und
Vorgehensweisen der staatlichen Kaffeeriecher Preußens im
Allgemeinen und Berlins im Besonderen.

Als Offizier Seiner Majestät hatte Leutnant von Klattwitz
praktisch keinen anderen Vorgesetzten, sah man vom König und seinem
Gehheimrat einmal ab, die sich natürlich nicht selbst um solche
Angelegenheiten kümmerten. Wolfgang handelte ansonsten völlig
alleinverantwortlich. Gemessen wurde seine Tätigkeit allein am
Erfolg. Und der konnte sich wahrlich sehen lassen. 

Zwar hatte er bisher im Einzelnen ehrlich gesagt nur kleinere
Regelverstöße zu vermelden, weil die betroffenen Händler
gewissermaßen erst einmal ihre nichtlegalen Möglichkeiten zum
Geldeinsparen ausloten wollten, aber die dadurch bereits fälligen
Strafsteuern brachten bei der Vielzahl der kleineren Verstöße doch
ein erkleckliches Sümmchen zusammen.

Wenn man dann noch bedachte, dass der Leutnant daran prozentual
beteiligt war, wurde klar, dass er sich längst auf dem richtigen
Weg zu persönlichem Erfolg und nicht zu unterschätzendem Wohlstand
wähnen durfte.

Auch zum Vorteil seines Schreibers, dem er zwar
vereinbarungsgemäß lediglich das übliche Jahresentgelt bezahlen
musste, das ungefähr dem Preis eines neuen Anzuges entsprach, aber
dank Wolfgangs Großzügigkeit hatte Anton natürlich in seiner
Begleitung durchaus auch noch zusätzliche Vorteile. Immerhin war er
ja beteiligt am Erfolg, den man mit Fug und Recht als gemeinsam
bezeichnen konnte.

Die Feier im Hause Brandscheid indessen war bereits im vollen
Gange, als sie beide davor erschienen. Es wurde reichlich
getrunken. Und zwar Kaffee, wie es der allseits beliebten Mode
entsprach. Jeder, der was auf sich hielt und es sich leisten
konnte, war diesem Getränk regelrecht verfallen, was ja die Arbeit
eines Kaffeeriechers so lukrativ machte.

Wolfang und Anton verstanden sich ohne Worte. Sie platzten
mitten in die Gesellschaft hinein, wie sie es immer taten. Das war
für die Anwesenden gerade so, als wären sie plötzlich wie aus dem
Nichts erschienen. Da blieb keine Zeit mehr, irgendetwas verbergen
zu wollen.

Zwar befanden sich beide in zivil, aber auch ohne erkennbare
Zugehörigkeit wusste jeder Anwesende sogleich, mit wem sie es zu
tun hatten. Zumal Leutnant von Klattwitz inzwischen kein
Unbekannter mehr war in den Kreisen der Kaffeeliebhaber.

Die allgemeine Festtagsstimmung ging auf den absoluten Nullpunkt
zurück, doch die Anwesenden griffen jetzt erst recht zu ihrem
Kaffee, und prosteten sich gegenseitig zu, wie es in jener Zeit
üblich war.

Herr Brandscheid benötigte keine extra Aufforderung des
Kaffeeriechers. Er wusste auch so schon, dass er verlangt war, und
gab sich zu erkennen.

Bevor der Leutnant noch etwas sagen konnte, meinte Herr
Brandscheid lapidar:

„Ich gehe davon aus, dass Ihr einen Nachweis für die Herkunft
des servierten Kaffees sehen wollt?“

Der Leutnant nickte ihm zu.

„Leutnant von Klattwitz, staatlicher Kaffeeriecher“, stellte er
sich vor. 

Inzwischen hatte er gelernt, dass es doch besser war, seine
Legitimation unaufgefordert einem Betroffenen unter die Nase zu
halten. Das hatte sich als zeitsparend erwiesen, weil es möglichen
Diskussionen vorbeugte. Deshalb gab er Anton mit einem Fingerzeig
zu verstehen, die entsprechenden Papiere vorzuzeigen.

Herr Brandscheid hatte allerdings weder Interesse an den
Papieren, mit denen sich der Leutnant legitimierte, noch an
unnötigen Diskussionen. Er wollte vielmehr, dass die ganze
Angelegenheit möglichst rasch als erledigt betrachtet werden
konnte, um die Feier nicht allzu lange zu stören. Außerdem kannte
er ja die neuen Regeln und gab jetzt unmissverständlich vor, sich
auch uneingeschränkt daran zu halten und keinerlei
Extraaufforderungen zu bedürfen.

Er lächelte sogar entwaffnend, während er sich selber
vorstellte:

„Brandscheid. Ich bin der Gastgeber. Wenn Ihr mir bitte folgen
würdet? Selbstverständlich habe ich alle quittierten Rechnungen
bereitliegen. Es ist ja heutzutage immer damit zu rechnen, dass
unversehens eine solche Kontrolle erfolgt.“

Ehe diese Aussage vielleicht sogar noch missverstanden werden
konnte, fügte er rasch hinzu:

„Wobei ich solches voll und ganz begrüße, wie ich betonen muss.
Preußen ist ein Vorbild für die ganze Welt, was Recht und Ordnung
betrifft. All unsere Ordnungshüter sind Helden, die Vorbildliches
leisten. Dazu gehört auch der höchst ehrenwerte Beruf des
staatlichen Kaffeeriechers.“

Soviel Schmeicheleien auf einmal erlebte Leutnant von Klattwitz
nicht alle Tage, wie er zugeben musste. Und er freute sich nicht
etwa darüber, sondern es machte ihn sogar misstrauischer als er
berufsmäßig sowieso schon war.

Als er dann dem Hausherrn folgte, der ihn zu besagten Rechnungen
führen wollte, zeigte er deutliche Skepsis. Die sein Diener Anton
vorbehaltlos teilte, wie er sich mit einem Blick zu ihm hin
vergewisserte.

Oh, es war eine in der Tat unerwartete Menge von Quittungen, die
Wolfgang von Klattwitz zu Gesicht bekam. Dabei handelte es sich
jeweils nur um eher kleine Mengen der begehrten Kaffeebohnen.

Die einzige doch ein wenig größere Lieferung, wenngleich
gegenüber der Gesamtmenge durchaus ebenfalls vernachlässigbar
klein, stammte vom Hause Delaville. Und hier fiel ihm auf, dass
ausnahmsweise die Lieferung noch vor der offiziellen Verlautbarung
betreffend der neuen Regeln datiert war.

Gewissermaßen die einzige ältere Lieferung, wenngleich nicht
mehr quittiert von Friedrich Delaville, sondern von seiner Tochter
Marlene.

Als er ihren Namen las, spürte er einen regelrechten Stich in der Brust.
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